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Buch

Emily ist siebzehn – und allein. Bei einem tragischen Unfall verliert sie ihre gesamte Familie und wird aus ihrem vertrauten Leben in Kent gerissen. In London soll sie bei ihrem Vormund, dem jungen, attraktiven Chirurgen Dr. Dylan Knightley, ein neues Leben beginnen, doch Trauer, Schuldgefühle und Leere lassen sie kaum atmen. Während Emily an ihrer Situation zu verzweifeln droht, geschieht in Dylans luxuriösem Haus etwas Unerklärliches: Plötzlich nimmt Emily einen betörenden Duft wahr, dann hört sie eine geheimnisvolle Stimme. Und schließlich sieht sie ihn: Tristan. Ist er Einbildung, ein Traum – oder gibt es ihn wirklich?
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Kapitel I

Die schreckliche Gegenwart

August, dieses Jahr

Es war ein herrlicher Tag, um beerdigt zu werden. Die Sonne stand hell und strahlend am tiefblauen Himmel, über den eine einzelne Schäfchenwolke zog, die meine Aufmerksamkeit von der Trauergesellschaft am Rand des Grabes ablenkte.


Hm … Eine einzelne Wolke. An einem weiten, leeren Himmel. Ganz allein.



Genau wie ich.


Das gequälte Knarzen der Nylonseile, an denen der zweite Sarg ins Grab hinabgelassen wurde, holte mich in die Gegenwart zurück.


Nein.



Nein.


Ich konnte es nicht ertragen. Stattdessen richtete ich den Blick auf eine einzelne majestätische Eiche auf einer Anhöhe in der Ferne, die ihre Äste und Blätter der Sonne entgegenstreckte, als wollte sie sie umarmen. Sie war prächtig – ihr Laub schimmerte in der warmen Luft von Smaragd- bis Waldgrün. Sie sehnte sich nach dem Licht, nicht nach der Dunkelheit, die sich vor mir ausdehnte.


Der Baum. Konzentrier dich auf den Baum.



Er muss alt sein.



Stand er schon hier, bevor es den Friedhof gab?



Hundert Jahre? Zweihundert?


Ich hatte keinen blassen Schimmer.

In der Luft lag der Geruch von frisch gemähtem Gras. Er stieg mir in die Nase und rang mit dem überwältigend süßen Duft der Blumen, die wie eine farbenprächtige Decke um das klaffende Grab herumlagen. Ein Blumengesteck neben dem anderen, Blüten, Blätter und Gedenkkarten bewegten sich im sanften Wind.


Für sie.



Meine Familie.



Meine ganze Familie.


Ich wandte mich wieder der Wolke zu. Inzwischen hatte sie die Form eines flauschigen Krokodils angenommen, das über den Himmel kroch.


Billy! Die Wolke!


Beinahe hätte ich mich umgedreht, um sie ihm zu zeigen.


Beinahe.


Billy und ich liebten Wolkenfiguren, und er erkannte immer die fantastischsten Gestalten – Riesen, Drachen und Monster. Meine waren gewöhnlicher und bodenständiger: ein schlafender Hund oder ein galoppierendes Pferd. Aber natürlich stand er nicht neben mir. Er lag vor mir, kalt und tot in einer Kiste aus Holz, und wir würden nie wieder zusammen Wolkentiere entdecken.

Pfarrer O’Connell musste husten und verhaspelte sich, und ich war wieder zurück in der schrecklichen Gegenwart. Der letzte kleinere – viel zu kleine – Sarg wurde hinabgelassen. Die Seile blieben stumm. Das Gewicht war zu gering, um sie zu strapazieren.


Billy.


Ich sah zu, wie er seine letzte Reise antrat.

Tiefer. Tiefer. Tiefer.

Bis sein Sarg im Grab verschwand, wo bereits meine Eltern auf ihn warteten.

Mum. Dad.


Ich sollte bei ihnen sein.


Ich trat einen Schritt vor. Nur einen kleinen, doch er brachte mich näher an den Rand. Ich starrte in das große Loch, das die letzte Ruhestätte meiner Eltern und meines kleinen Bruders war.

Alle drei zusammen, vereint im Tod.

Drei Särge. Zwei große. Darauf der kleine.


Ich sollte bei ihnen sein.


Alle Menschen, die ich liebte.


Alle.


Weg.

Alles, was mir geblieben war, war das Fehlen jedes Gefühls. Meine neue beste Freundin hieß Taubheit. Sie wich mir nicht von der Seite, und ich klammerte mich an sie fest. Sie war meine Rettungsboje, die mich über der Oberfläche hielt, unter der zermürbender Verlust und Schmerz lauerten. Um mich herum Trauernde in dunkler Kleidung. Es waren so viele. Kolleginnen und Kollegen, Schülerinnen und Schüler von dort, wo meine Eltern gearbeitet hatten. Freundinnen und Freunde. Nachbarinnen und Nachbarn. Fast unser ganzes Dorf war zum städtischen Friedhof von Canterbury gekommen. Ich hörte Schniefen und vereinzeltes Schluchzen, aber ich weigerte mich zu weinen.

Ich konnte nicht.

Seit der schrecklichen Nachricht von ihrem Unfall hatte ich keine einzige Träne vergossen.

Pfarrer O’Connell kam zum Ende der Trauerrede. »Wir legen die Seelen deines verstorbenen Bruders, deiner verstorbenen Schwester und deines verstorbenen Kindes in deine barmherzigen Hände, Vater, und übergeben ihre Leiber der Erde: Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub. Und wir flehen deine unendliche Güte an, uns die Gnade zu schenken, in deiner Gnade und Liebe zu leben …«

Es fiel mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren, und nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte irgendeinen Bezug zur Religion; vielleicht hätte mir das in dieser … dieser Krise geholfen. Doch meine Eltern hatten mit Religion nie etwas am Hut gehabt. Sie waren Atheisten gewesen, wenn auch keine leidenschaftlichen. Und jetzt waren sie fort. Für immer. Gab es für sie ein Leben nach dem Tod? Oder würden ihre Körper nur den Boden nähren, auf dem ich stand, und das war das Ende der Geschichte?

Ich schob den deprimierenden Gedanken beiseite und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Eiche in der Ferne. Doch schon im nächsten Moment murmelten alle um mich herum »Amen« und störten meine gute Freundin Taubheit.


Nein.



Nein.



Wartet. Lasst mich nicht allein.


Das Flüstern setzte wieder ein.

»Sie ist so stark.«

»… jetzt … einsam …«

»… so jung und schon ganz allein …«

»Erst sechzehn? Siebzehn?«

»Was wird aus ihr?«

»… bei entfernten Verwandten leben …«

»Armes Kind.«

Es fiel mir nicht schwer, sie zu ignorieren, trotzdem war ich dankbar für die riesige Sonnenbrille meiner Mutter. Alle Augen waren auf mich gerichtet und verfolgten jede meiner Bewegungen, jeder Blick voller Mitleid. Ich stand nie gerne im Mittelpunkt, aber gerade war mir alles egal. Die Taubheit half. Sie sorgte dafür, dass ich meinen Eltern zuliebe den Kopf hochhielt. Ich wollte nicht vor all diesen Menschen zusammenbrechen. Ich wollte mich nicht darauf einlassen. Ich konnte es einfach nicht. Meine Distanz war vollkommen.

Die Trauergesellschaft begann sich aufzulösen. Alle machten sich auf den Weg zum Kaffeetrinken im Haus meiner Eltern – meinem Haus. Ich sah zu der einsamen, mächtigen Eiche.


Das bin jetzt ich. Allein. Aber längst nicht so mächtig.


Allein bis auf Dr. Dylan Knightley, der neben mir stand und mich ansah. Mein Wächter im schwarzen Anzug. In seinen eisblauen Augen spiegelte sich Kummer. »Was möchtest du jetzt machen, Emily? Möchtest du zurück nach Hause oder noch eine Weile hierbleiben?« Seine Stimme war vor Emotionen ganz rau.

Ich schluckte. »Hierbleiben«, brachte ich leise hervor.

Er nickte. »Ich warte beim Auto. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.« Damit wandte er sich ab und ging mit langen Schritten auf den schwarzen Mercedes zu, mit dem wir hergekommen waren.

Ich starrte auf die drei Särge hinab. Billys war so klein, weiß. Er war sieben.

Meine Kopfhaut begann zu kribbeln, und Schwindel überkam mich, als mir klar wurde, dass dies mein letzter Abschied war.


Mein einziger Abschied.


Ich hatte sie nicht sehen dürfen.

Ich ließ mich auf die Knie ins weiche, trockene Gras sinken und pflückte drei Rosen aus dem nächstbesten Gesteck. Langsam, eine nach der anderen, warf ich sie ins Grab. Dabei flüsterte ich: »Auf Wiedersehen, Daddy. Auf Wiedersehen, Mum. Auf Wiedersehen, Billy.«

Und dann, von einer Sekunde auf die andere, zerbarst mein Schutzschild und ließ mich verwundbar und schutzlos zurück. Alles, was blieb, war ein schrecklicher, klaffender Verlust. Ein höllischer Schmerz, der nichts mit meinen geprellten Rippen zu tun hatte – die einzige Verletzung, die ich bei dem Unfall davongetragen hatte –, zerriss mir die Brust. Der Schmerz war vernichtend. Niemand hätte mich auf dieses Gefühl vorbereiten können, diese quälende, schreckliche, hohle Leere.

Dieses … Nichts.

Keuchend rang ich nach Luft, während ich mich ins Gras sinken ließ, wo ich lag und endlich weinte. Der Damm meiner Trauer war gebrochen, und lautes, herzzerreißendes Schluchzen schüttelte meinen Körper und zermalmte meine Seele.


Ich sollte bei ihnen sein. Ich sollte bei ihnen sein. Ich sollte bei ihnen sein.



Ich will sterben.


m

Ich wachte in meinem Bett auf. Mein Kopf dröhnte, meine geschwollenen Augen juckten, und ich trug noch immer meine Kleidung. Nur keine Schuhe mehr. Ich konnte mich nicht erinnern, ins Bett gegangen zu sein. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, neben dem Grab meiner Familie gestanden zu haben.


Ach ja. Sie sind tot.



Alle.


Seit dem Unfall traf mich die Erkenntnis jeden Morgen aufs Neue, mit derselben Wucht wie beim ersten Mal … wie eine Abrissbirne. Irgendein hirnverbrannter, betrunkener Autofahrer hatte mein Leben zerstört. Meine Familie war fort.


Ausgelöscht.


Meine rosa Nachttischlampe mit dem hübschen silbernen Tuch darüber brannte und tauchte Dylan in sanftes Licht. Er saß zusammengesunken im Schaukelstuhl in der Ecke meines Zimmers und schlief tief und fest. In seinem teuren Anzug und den eleganten Schuhen ließ er mein Zimmer klein und unordentlich wirken. Er trug seinen Trenchcoat. Im August.

Er sah seltsam aus in meinem Schaukelstuhl, weil er zu groß dafür war. Früher hatte meine Mutter mir darin vorgelesen und war dabei sanft vor und zurück geschaukelt. Ich hatte ihr von meinem Schultag erzählt und sie mir von ihrem. Sie war Lehrerin. Genau wie Dad.


Eine Lehrerin und ein Lehrer, die nie wieder unterrichten werden.


Dylan regte sich. »Du bist wach«, murmelte er, während er mit steifen Gliedern aufstand, um sich neben mich auf die Bettkante zu setzen. »Du warst so aufgelöst, und ich konnte dich nicht beruhigen, deswegen habe ich dir ein Beruhigungsmittel gegeben.«


Darum fühle ich mich so benebelt.


»Die Gäste sind alle gegangen. Vorerst musst du niemanden sehen. Es ist schon nach elf. Versuch, noch ein bisschen zu schlafen. Ich kann dir noch was geben, wenn du Hilfe beim Einschlafen brauchst.«

»Ja bitte«, wisperte ich.

Er nickte und verließ das Zimmer. Kurz darauf kam er mit einem Glas Wasser und zwei Schlaftabletten zurück.

»Hier.« Er stellte beides auf den Nachttisch. »Brauchst du sonst noch etwas, Emily?«

Ich schüttelte den Kopf, schluckte die Tabletten zusammen mit einem Schluck Wasser und ließ mich zurück aufs Kissen sinken.

Dylan blickte auf mich hinunter, und ich gab mein Bestes, seinen besorgten Gesichtsausdruck zu ignorieren. »Gut, dann gehe ich jetzt auch ins Bett. Bis morgen früh.« Er schloss kurz die Augen und massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn, dann stand er auf und ging.

Ja, auch er trauerte. Er hatte seine Stiefschwester und sein Patenkind verloren. Der Gedanke war kaum zu ertragen. Armer Doctor Dyl. Er war der jüngere, brillante, schwer zu greifende Stiefbruder meiner Mutter, und ich nannte ihn bei dem Kosenamen, den sie ihm gegeben hatte. Er war der Mann, der neben meinem Bett gesessen hatte, als ich nach dem Unfall – an den ich keine Erinnerung hatte – aufgewacht war. Der Mann, der mir die schrecklichen Nachrichten überbracht hatte. Der Mann, bei dem ich nun leben würde. Er arbeitete als Arzt in der Notaufnahme eines Londoner Krankenhauses, und ich würde zu ihm in die Großstadt ziehen, fort von meinem Elternhaus, fort von allem, was ich kannte. Fort von all den Erinnerungen an meine Familie, um bei meinem jungen Onkel zu leben.


Was haben sich meine Eltern dabei gedacht?


Er war gerade mal neun oder zehn Jahre älter als ich, und ich kannte ihn kaum. Trotzdem hatten sie ihn zu meinem Vormund bestimmt, für den Fall, dass ihnen etwas zustieß. Andererseits, wer hätte mich sonst aufnehmen sollen? Er war mein einziger noch lebender Verwandter, obwohl wir nicht einmal wirklich verwandt waren. Er war adoptiert worden. Meine Mutter hatte … Ich keuche auf, als der Schmerz wie ein Messer in mein Herz dringt. Meine Mutter hatte eine komplizierte Familiengeschichte gehabt.


Mum … Mummy.


Ich keuchte auf, als der Schmerz meine Brust durchzuckte.

Die Tabletten taten ihre Wirkung, und ich dämmerte langsam weg.






Kapitel 
II

Duft

Doctor Dyl parkte seinen BMW in der Einfahrt, atmete tief durch und sah mich mit seinem üblichen aufmerksamen Blick an. »Da sind wir.«

Er wohnte in einem schicken, riesigen alten Haus im Londoner Stadtteil Chiswick. Die cremefarbene Fassade sah frisch gestrichen aus. Das Haus war Welten entfernt von dem ländlichen, beengten, chaotischen, aber gemütlichen Zuhause, das ich mit meiner Familie in unserem Dorf Bekesbourne in Kent geteilt hatte. Es schien viel zu groß für einen einzelnen Menschen.

»Dir gehört das ganze Haus?«, fragte ich.

Er nickte. »Jepp. Allein meins.«

»Wow.« Ein Lächeln zu faken war leichter, als ich gedacht hatte. Ich musste mich nur darauf konzentrieren, die Mundwinkel nach oben zu ziehen, und schon taten sie es. Zumindest für einen kurzen Moment.

Scheinbar zufrieden mit meinem lahmen Versuch, stieg Dylan aus dem Auto.

Ich seufzte erleichtert. Seit meinem Zusammenbruch nach der Beerdigung hatte er sich wie eine Glucke auf Steroiden benommen. Aber das lag inzwischen über eine Woche zurück, und ich hatte keinen weiteren Zusammenbruch gehabt. Meine BFF, die Taubheit, war zurück. Sie hatte ihre Gleichgültigkeit mitgebracht und meine Trauer zu einem weißen Rauschen gedämpft – einem tiefen, monotonen Summen im Hintergrund, das mich von der Welt um mich herum abschirmte und es mir gleichzeitig schwer machte, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Sie wiegte mich in Sicherheit und hielt alle Gefühle auf Abstand, auch wenn mich das enorme geistige Anstrengung kostete. Aber ich kam klar. Und obwohl ich mich zerbrechlich und anfällig fühlte, riss ich mich Dylan zuliebe zusammen. Ich wollte ihn nicht mit meinem Leid belasten. Er hatte sich nicht freiwillig gemeldet, sich um ein trauerndes Mädchen im Teenageralter zu kümmern. Er wurde dazu verpflichtet.


Nicht daran denken, Emily.


Ich stieg ebenfalls aus.

Dylan hatte bereits den Kofferraum geöffnet und meine beiden in die Jahre gekommenen Koffer sowie seine Reisetasche herausgehoben. Als er die Haustür mit den Buntglasfenstern aufstieß, erhaschte ich einen Blick auf einen großzügigen Eingangsbereich und viel poliertes Holz, bevor mich das durchdringende Piepsen einer Alarmanlage auf der Schwelle erstarren ließ. Das Geräusch war unerträglich. Es drang durch meine Schädeldecke und durchschnitt das weiße Rauschen.


Das Rauschen! Nein!


Ich begann zu hyperventilieren und schloss die Augen, als Dylan an mir vorbeitrat.


Mach, dass das Geräusch aufhört! Bitte! Mach, dass es aufhört!


Durch die Worte in meinem Kopf hörte ich das elektronische Piepen eines Zahlencodes, der eingegeben wurde. Im nächsten Augenblick verstummte der höllische Lärm. Als ich die Augen öffnete, stand Dylan neben einem kleinen Bedienfeld an der Wand am Fuß einer kunstvoll geschnitzten Eichenholztreppe.

»Zu laut?«, fragte er.

Ich nickte. Ich traute meiner Stimme nicht.

»Sorry«, murmelte er.

Ich runzelte die Stirn. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass die Alarmanlage dieses furchtbare Geräusch fabrizierte.

Um mich abzulenken, sah ich mich um und versuchte, meine Umgebung in mich aufzunehmen. Der große Eingangsbereich war geräumig und minimalistisch eingerichtet – mit hohen Decken, strahlend weißen Wänden und glänzendem Parkett. Alles sehr geschmackvoll, aber erfüllt von einer auffälligen Leere – das genaue Gegenteil des Durcheinanders und der zusammengewürfelten Farben im Haus meiner Eltern, meinem glücklichen, gemütlichen Zuhause. Es war voller Musik gewesen, voller des lauten Herumtobens meines Bruders und mir und vor allem voller Lachen – über den schrägen Humor meiner Eltern und über Billy.


Mein Zuhause. Für immer verloren.


Mir dämmerte, dass nicht Steine und Mörtel ein Zuhause ausmachten, sondern die Menschen, die darin lebten. Die Menschen, die einen liebten.

Taubheit trat beiseite und machte Raum für die Trauer, die direkt unter der Oberfläche lauerte und dafür sorgte, dass sich mein ausgehöhltes Inneres unter Qualen zusammenkrampfte.


Nein! Ich muss mich zusammenreißen. Für Doctor Dyl.


Er stellte meine Koffer am Fuß der Treppe ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als suche er nach den richtigen Worten. Ich fühlte mich klein neben diesem Mann, den ich kaum kannte. Als geheimnisvoller, selten gesehener Stiefbruder meiner Mutter hatte er in meiner Kindheit immer nur am Rand existiert. Als ich jünger war, hatte er die meiste Zeit fern von der Familie verbracht und war vorzeitig in Oxford angenommen worden, um Medizin zu studieren, sodass wir ihn nur gelegentlich bei Familienfeiern und zu Weihnachten sahen. Meine Mutter war nicht mit ihm aufgewachsen, und sie hatten erst nach Billys Geburt wieder engeren Kontakt zueinander gesucht.

Dylans Augen, die die Farbe eines Winterhimmels hatten, blickten kühl und angespannt, seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. In dem weißen T-Shirt und der Jeans sah er zu jung aus, um Arzt zu sein, und viel zu jung, um sich mit mir herumschlagen zu müssen.

Er fuhr sich erneut mit den Händen durch sein helles Haar, sodass es zu allen Seiten abstand. In den letzten Wochen hatte ich festgestellt, dass Doctor Dyl das immer tat, wenn er entweder tief in Gedanken versunken oder frustriert war. Er warf den Autoschlüssel in eine Schale auf dem Konsolentisch – das einzige Möbelstück im Eingangsbereich – und starrte mich dann an, als erwarte er, dass ich etwas sagte.

»Schön hier. Sehr clean.« Meine Worte klangen hohl, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.

Seine Lippen zuckten beinahe zu einem Lächeln, aber eben nur beinahe. »Danke. Seit das Haus noch besetzt war, ist viel Arbeit reingeflossen.«

»Besetzt?«

»Ja. Es war voller Hausbesetzer. Leute, die ein Haus illegal bewohnen und es manchmal auch vermüllen. Wie dieses hier.«

»Hausbesetzer?« Mein Verstand versuchte, das Wort mit dem makellosen Raum, in dem wir standen, in Einklang zu bringen, aber ich konnte mir dieses perfekte Haus unmöglich dreckig und heruntergekommen vorstellen. Dafür war es viel zu sauber, zu ordentlich, zu perfekt – genau wie Doctor Dyl.

»Kaum zu glauben, ich weiß. Aber das Haus war tatsächlich einige Jahre lang besetzt. Meine Tante, der es gehörte, hatte keine Lust, sich darum zu kümmern. Die Zwangsräumung war ein Riesenspaß.« Er zog die Mundwinkel zu einer Grimasse herab, die verriet, dass es alles andere als spaßig gewesen war. »Komm, ich zeig dir das Obergeschoss.«

Er nahm meine Koffer, und ich folgte ihm die breite Treppe hinauf, deren polierte Eichenstufen unter jedem meiner Schritte protestierend knarrten. Der Boden oben war mit einem sandfarbenen Teppich ausgelegt, der brandneu aussah, sich aber so rau anfühlte, als wäre er aus alten Säcken gemacht.

Dylan deutete auf ein Schlafzimmer an der Vorderseite des Hauses. »Das ist meins. Das Zimmer daneben muss noch renoviert werden.« Mit der anderen Hand wies er den Flur hinunter zur Rückseite des Hauses. »Du kannst dir eins aussuchen, dann richten wir es für dich her.« Er deutete auf eine Tür, die näher an seinem Zimmer lag. »Das hier ist schon renoviert. Am besten schläfst du erst einmal dort. Das Bad auf der anderen Seite des Flurs gehört dir, ich habe ein eigenes en suite. Die anderen drei Schlafzimmer und die im zweiten Stock müssen noch eingerichtet werden. Wenn du lieber eines von denen hättest, können wir es, wie gesagt, ganz nach deinem Geschmack gestalten.«

»Das ist nett, danke.«

Er zog die Brauen zusammen. »Das hat nichts mit Nettigkeit zu tun, Emily. Ich möchte, dass du weißt, dass dies jetzt genauso dein Zuhause ist wie meins. Mi casa es su casa.«

Ich versuchte mich an einem weiteren Lächeln und schaffte es tatsächlich, meine Mundwinkel mit purer Willenskraft einige Millimeter nach oben zu zwingen.

»Also, such dir einfach eins aus. Ich mache uns was zum Abendessen.« Seine Miene wurde schlagartig ernst. »Du hast heute noch nicht viel gegessen.«

Ich hatte noch gar nichts gegessen, dennoch revoltierte mein Magen allein beim Gedanken daran. »Ich habe keinen Hunger.«

Er setzte seine verständnisvolle Miene auf, die mir inzwischen nur allzu vertraut war. »Dann vielleicht nur eine Suppe?«

Ich nickte, um nicht länger darüber diskutieren zu müssen. Höflichkeit war der Schlüssel. Sie ermöglichte es mir, zu funktionieren.

Dylan stellte meine beiden Koffer in das bereits eingerichtete Gästezimmer und ging wieder nach unten, während ich regungslos auf dem Treppenabsatz stehen blieb und die vielen Türen in dem weißen Flur anstarrte.

Als ich schließlich das Zimmer mit meinen Koffern betrat, erwartete mich noch mehr blendend klinisches Weiß.


Da zeichnet sich langsam ein Leitmotiv ab.


Der Raum wirkte hell und luftig und hatte hohe Decken. Die einzigen Möbel waren ein Kingsize-Bett aus Holz, ein passender Nachttisch, eine Kommode und ein großer Spiegel aus dunklem Holz, der über dem Bett hing. Die Bettwäsche war natürlich ebenfalls weiß, ebenso wie die Fensterläden.

Ich ging zum Fenster hinüber und schaute durch die breiten Lamellen hinunter in den Garten, der einem wild wuchernden grünen Dschungel glich. Entweder gehörte Gärtnern nicht zu Doctor Dyls Talenten oder er hatte es sich noch nicht zu eigen gemacht. Ich tippte auf Letzteres. Dylan war in allem gut, was er tat. Zumindest kam es mir so vor.

Als ich mich wieder zur Tür umdrehte, fiel mein Blick auf mein Spiegelbild, und ich schnappte erschrocken nach Luft. Die Person, die mich mit ausdrucksloser Miene anstarrte, war mir vollkommen fremd. Ihr dichtes leuchtend rotes Haar war zu dem üblichen strengen Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. Ihre dunkelblauen Augen beherrschten ihr Gesicht. Sie sah gequält aus; zu blass, zu müde, zu traurig. In Jeans und einem weiten Sweatshirt, in sich zusammengesunken und klein, wirkte sie erbärmlich.

Auf einmal hörte ich die Stimme meiner Mutter, und der Schmerz in meiner Brust flammte wieder auf.


Halt den Kopf hoch, mein Engel. Du bist so schön. Du musst dich nicht verstecken.


Als introvertierter Mensch neigte ich dazu, mich in mich selbst zurückzuziehen. Außer wenn ich Cello spielte. Das war der einzige Moment, in dem ich aufrecht saß.

Ich schüttelte den Kopf, als mir bewusst wurde, dass die Trauer, die die Taubheit hinter Schloss und Riegel hielt, auszubrechen drohte.

Die Realität sickerte langsam in mein Bewusstsein.


Das war’s.



Kein Weg zurück.


Dies war mein neues Leben – in einem strahlend weißen, sterilen Haus mit einem Mann, der mir so gut wie fremd war.


Was haben sich meine Eltern dabei gedacht?


Warum hatten sie ausgerechnet Dylan zu meinem Vormund bestimmt? Welcher junge Mann würde sich mit einer trauernden Teenagerin herumschlagen wollen?

Natürlich hatten sie nicht so weit gedacht.


Typisch.


Meine Eltern hatten immer im Moment gelebt. Sie hatten nicht gewusst, dass sie mich allein zurücklassen würden. Als Waise.

Augenblicklich zog ich die gedankliche Notbremse. Nicht daran denken, Emily.


Und bei wem hätte ich sonst leben sollen? Meine einzige noch lebende Großmutter wohnte in einer Seniorenresidenz und litt an Alzheimer. Weder meine Mutter noch mein Vater hatten Geschwister. Ich war die Einzige in meiner Klasse ohne Cousins oder Cousinen gewesen. Selbst mit Dylan war ich nicht wirklich verwandt. Soweit ich wusste, war er der Adoptivstiefsohn meines Großvaters aus einer späteren Ehe. Ich hatte andere immer um ihre großen Familien beneidet, jetzt mehr denn je.


Wir sind – waren, Emily, scheiße, es heißt waren – eine kleine Familie, die sich selbst genügte. Meine Eltern hatten mit der Familientradition gebrochen, nur ein Kind zu bekommen. Und nun lag Billy kalt und leblos mit ihnen begraben.

Der Gedanke an meinen Bruder – meinen süßen, lockenköpfigen kleinen Bruder – fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Stöhnend presste ich mir beide Hände auf den Bauch, um den Schmerz und das Grauen einzudämmen. Ich musste ihn sehen. Ich vermisste ihn so sehr.


Billy!


Ich warf meine Tasche aufs Bett und begann darin zu wühlen, bis ich endlich mein Handy gefunden hatte.


Verdammt, kein Akku.


Erneut wühlte ich in meiner Tasche und zog das gerahmte Familienfoto heraus, das ich von zu Hause – meinem richtigen Zuhause – mitgenommen hatte. Ich stellte es auf den Nachttisch, von wo aus mich meine Eltern anlächelten. Meine Mutter hielt Billy im Arm, der seinen schimmernden Blondschopf in einem schallenden Lachen nach hinten geworfen hatte. Ich stand neben ihnen und lachte über Billy, während der Arm meines Vaters locker um meine Schultern lag.


Wir sind … waren … eine ganz gewöhnliche, glückliche Familie. War mir das überhaupt bewusst gewesen? Hatte ich es zu schätzen gewusst?


Mit einem Finger fuhr ich ihre Umrisse nach, während ich ihre Gesichter geradezu mit den Augen verschlang. Ich wollte nicht vergessen, wie sie aussahen oder wie sie klangen.


Ich sollte bei ihnen sein.


Diese drei Menschen hatten mir Halt in einem gewöhnlichen, glücklichen Leben gegeben, und das war mir nie bewusst gewesen. Und jetzt, wo sie nicht mehr da waren, fühlte ich mich vollkommen orientierungslos – ein leeres Schiff in einem Ozean der Trauer. Ihr Verlust hatte ein riesiges, bleibendes Loch in meiner Brust hinterlassen, das an den Rändern zerrissen und ausgefranst war.

Das weiße Rauschen wurde lauter, und ich konnte nicht länger still sitzen. Wenn ich es tat, würde ich zerbrechen und auseinanderfallen. Ich brachte es nicht über mich, meine Koffer auszupacken, aber ich wusste, dass ich mich bewegen musste. Es war der einzige Weg, die Lautstärke des weißen Rauschens zu verringern, das in meinem Kopf dröhnte. Ich musste raus aus diesem kalten, klinischen Zimmer. Vielleicht würde ein weniger weißes Schlafzimmer helfen.

Ich beschloss, den Rest des Hauses zu erkunden.

Im Flur warf ich einen Blick die Treppe hinauf, die ins nächste Stockwerk führte. Dort oben sah es jedoch zu dunkel aus, also ging ich weiter den Korridor entlang. Hinter einer Tür entdeckte ich einen Wäscheschrank, der mit weißen Handtüchern vollgestopft war, hinter einer anderen das Bad, von dem Dylan gesprochen hatte. Es war stilvoll, modern und natürlich ganz in Weiß gehalten.


Ob Dylan auch irgendwelche Farbe in seinem Leben hat?


Das erste Schlafzimmer, das ich betrat, war klein und leer, mit blanken Dielen und cremefarbenen Wänden, doch der Anstrich war alt. Der einzige Ausblick ging auf die Backsteinmauer des Nachbarhauses. Das zweite Zimmer war ähnlich, nur kleiner und bot ebenfalls nichts Besonderes.

Dann öffnete ich die letzte Tür am Ende des Flurs und spähte vorsichtig hinein. Mein Blick fiel sofort auf die drei riesigen Schiebefenster, die zum Garten hinausgingen. Sie nahmen beinahe die komplette gegenüberliegende Wand ein, und obwohl sie schmutzig waren, fluteten sie den Raum mit dem staubigen Licht der späten Nachmittagssonne. Die Dielen waren unbehandelt, die Wände trugen einen schäbigen Anstrich in Primelgelb, und zu meiner Linken stand ein schwarzer Eisenkamin mit bemalten Kacheln. Das Muster aus kleinen rosa Rosen war wunderschön. Sie hatten zwar dringend eine Reinigung nötig, aber das änderte nichts daran, dass sie einen Farbtupfer in diesem viel zu weißen Haus bildeten.

Hier fühlte ich mich sofort wohl, und zum ersten Mal, seit das Schreckliche geschehen war, wurde es ruhiger. Das weiße Rauschen wurde zu einem fernen Summen, und ich registrierte seine Abwesenheit. Es war … friedlich. Während ich mitten in dem großen Raum stand und die Stille genoss, nahm ich einen schwachen, seltsamen Geruch wahr. Nicht unangenehm, aber schwer einzuordnen; vielleicht erdig oder seifig, eher nach Männerseife. Er hing kaum greifbar in der Luft, und ich ging durch den Raum, um seine Quelle zu finden. Ich schnupperte hier und da, selbst in den Ecken, fand aber nichts, was ihn hätte erklären können.


Wie merkwürdig!


Die Fenster waren geschlossen, der Geruch konnte also nicht von draußen kommen. Ich blieb stehen und atmete tief durch die Nase ein, füllte trotz meiner schmerzenden Rippen meine Lungen. Seit dem Unfall hatte ich nicht mehr so tief eingeatmet, doch nun entfalteten sie sich mühelos, und das Gefühl war beinahe angenehm. Doch woher der Geruch kam, blieb ein Rätsel.


Was ist das?


Neben dem Kamin stand ein alter Einbauschrank. In der Erwartung, dem Duft dort auf die Spur zu kommen, öffnete ich ihn, doch bis auf staubbedeckte, primelgelbe Regalböden war er leer. Ich blieb verwirrt stehen und atmete noch einmal tief ein, um das angenehme Aroma zu genießen, bevor ich ein zweites Mal durch den Raum ging und dabei mit den Fingerspitzen über jede Wand und die drei schmutzigen Fenster strich, wobei ich Spuren im Staub hinterließ. Noch einmal atmete ich tief ein. Der Duft war noch immer schwach, aber er war wundervoll.

Und dann, ganz plötzlich, verschwand er. Er war weg. Verschwunden. Als hätte es ihn nie gegeben.


Habe ich ihn mir nur eingebildet?


In diesem Moment ging die Tür auf.

»Da bist du ja«, sagte Dylan und machte einen Schritt in den Raum, bevor er abrupt stehen blieb. »Was ist los?«

»Nichts. Ich dachte, ich hätte etwas Seltsames gerochen, aber es war nur ganz schwach.«

Überrascht hob Dylan die Augenbrauen. Das war der längste Satz, den ich in den letzten Wochen herausgebracht hatte. Dann reckte er die Nase und schnupperte ebenfalls. »Riecht ein bisschen staubig, aber sonst …«

»Der Duft war ganz plötzlich weg. Aber er war schön. Sogar mehr als das. Angenehm. Aber ich hab nicht rausgefunden, woher er kam.«

Dylan zuckte mit den Schultern. »Ich rieche nichts. Deine Suppe ist fertig. Kommst du runter?«


Nein. Kein Essen.


Sein Stirnrunzeln spiegelte meines.

»Okay«, murmelte ich und folgte ihm hinaus. In der Tür drehte ich mich allerdings noch einmal um und warf einen Blick auf die Fenster, in Gedanken noch immer bei dem geheimnisvollen Duft.

Dann wandte ich mich ab und folgte Dylan die Treppe hinunter, vorbei an einem ganz in Weiß gehaltenen Wohnzimmer, von dem Terrassentüren in den Garten führten. In der großzügigen Küche war Dylan ausnahmsweise von seinem klinischen Stil abgewichen – zumindest ein wenig. Die eleganten, modernen Einbauschränke waren in Hellgrau gehalten, die Arbeitsplatten aus weiß-grauem Marmor, und in der Mitte des Raums stand eine große Kücheninsel mit einer Frühstückstheke, an der weiße Holzbarhocker standen. Zwischen der Kücheninsel und weiteren Terrassentüren, die in den verwilderten Garten führten, befand sich ein Esstisch mit Glasplatte, an dem acht Plexiglasstühle Platz fanden. Die Küche hätte ohne Weiteres auf den Seiten eines Hochglanz-Einrichtungsmagazins zu sehen sein können, und Dylan passte mit seinem guten Aussehen perfekt ins Bild.

Er nahm zwei weiße Schüsseln aus einem Regal mit ordentlich gestapeltem Geschirr, stellte sie neben den Herd, schöpfte Suppe hinein und stellte sie anschließend auf saubere graue Untersetzer, die auf der Frühstückstheke bereitlagen.


Dylan ist ein Ordnungsfanatiker.


»Setz dich«, forderte er mich auf.

Ich zögerte, da mein Magen allein beim Anblick von Essen noch immer rebellierte.

»Bitte, Emily. Du musst etwas essen«, flehte er.

Ich schob mich auf einen der Barhocker und spielte lustlos mit dem Löffel in meiner Hand.


Hm, Gemüsesuppe.


Vorsichtig tunkte ich die Rückseite des Löffels in die Suppe und leckte probehalber daran.


Gar nicht mal so schlecht.


Weil Dylan mich nicht aus den Augen ließ, nahm ich all meine Willenskraft zusammen und aß einen Löffel.

Dylan setzte sich auf den Hocker neben mich, und wir aßen in betretenem Schweigen. Trotz meines rebellierenden Magens schaffte ich eine halbe Schüssel.

Als er ebenfalls fertig war, ließ Dylan seinen Löffel sinken und drehte sich auf seinem Stuhl halb zu mir um. »Heißt das, dass du das Zimmer am Ende des Flurs haben möchtest?« Es klang zugleich wie eine Frage und eine Feststellung.

Während ich darüber nachdachte, beobachtete er mich aufmerksam. Ich rief mir die Ruhe in Erinnerung, die Art, wie die Sonne durch die schmutzblinden Fenster gefallen war, und die friedliche Atmosphäre.


Ja. Das Zimmer möchte ich haben. Ich nickte.

Dylan lehnte sich zurück und lächelte. »Dann solltest du dir überlegen, wie du es gestalten möchtest.« Als ich darauf nichts erwiderte, fuhr er fort: »Ich rufe unseren bulgarischen Handwerker hier vor Ort an. Er kann das Zimmer nach deinen Vorstellungen renovieren.«

»Bulgarisch?«

»Ja, er und sein Team leisten tolle Arbeit. Seine Firma hat alle Räume im Erdgeschoss renoviert und im ganzen Haus neue Kabel und Rohre verlegt.«

»Okay.« Ich lächelte, und diesmal musste ich meine Mundwinkel nicht nach oben zwingen. Sie hoben sich wie von selbst.

»Isst du jetzt deine Suppe auf?«

»Ich kann nicht.«

Dylan seufzte, schien sich jedoch zu entscheiden, mich nicht unter Druck zu setzen.

Er stand von seinem Barhocker auf, nahm meine Schüssel, leerte die Reste in die Spüle und räumte das Geschirr in die Spülmaschine.


Er hat eine Spülmaschine.



Für so eine würde meine Mutter töten. Hätte meine Mutter getötet …


Andererseits war die Küche zu Hause klein gewesen, und den Abwasch hatten meist Dad und ich übernommen.


Jetzt nicht mehr.


»Soll ich dir den Rest des Hauses zeigen? Damit du weißt, wo alles ist«, riss mich Dylan aus meinen düsteren Gedanken.

Ich nickte aus reiner Höflichkeit und folgte ihm ins Wohnzimmer. Es war genau wie alle anderen Räume im Haus groß, hatte hohe Decken und war penibel aufgeräumt. Auf dem hellgrauen Sofa in L-Form fanden mindestens acht Leute Platz. Davor stand ein riesiger Smart-TV, und an der anderen Wand ein moderner Holzofen aus Edelstahl in einem antiken Kaminmantel.


Wie kann ein Mann allein so viel Platz haben?


Hinter dem Sofa hing ein Gemälde, das eine blau-graue Wolkenlandschaft zeigte. Es nahm fast die gesamte Wand ein und war atemberaubend, aber kalt und unpersönlich und wirkte auf mich ein wenig trostlos. Die verglasten Flügeltüren, die mir eben schon aufgefallen waren, führten auf eine kleine Holzterrasse, hinter der sich der verwilderte grüne Dschungel erstreckte.

»Um den Garten habe ich mich noch nicht gekümmert.« Doctor Dyl wirkte verlegen, als wäre das ein persönliches Versäumnis, und ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Er wandte sich um, und ich folgte ihm aus dem Zimmer zurück in den Flur. »Da ist die Garderobe.« Er deutete auf eine Tür neben dem Wohnzimmer. »Und das hier ist mein Lieblingsraum. Mein Arbeitszimmer.« Als er lächelte, wirkte er fast jungenhaft. Seine blauen Augen funkelten, seine Züge wurden weicher. Es hatte etwas Entwaffnendes.

Sein Büro war ganz anders gestaltet als der Rest des Hauses. Zwei Wände waren in einem tiefen Blutrot gestrichen – eine radikale Abkehr von dem Weiß, das den Rest des Hauses dominierte. Besonders im Licht der Dämmerung wirkte der Raum wie aus einem Gothic-Roman. Ein deckenhohes Bücherregal erstreckte sich über die gesamte Länge einer Wand. Es war vollgestopft mit medizinischer Fachliteratur, Krimis und Kuriositäten, darunter sogar ein Schädel. Im Erker stand ein antiker Mahagoni-Schreibtisch, auf dem ein hochwertiger iMac neben einer altmodischen Lampe im Pixar-Stil thronte, der einzigen Lichtquelle im Raum. Halb unter den Schreibtisch geschoben war ein alter Kapitänsstuhl mit abgewetztem rotem Lederpolster. Und in einer Ecke des Raums stand ein alter Schaukelstuhl. Doch was meine Aufmerksamkeit fesselte, waren die vier Gitarren, die entlang einer Wand in ihren Ständern standen.

»Du spielst Gitarre?«, fragte ich überrascht. Musik war mein Leben, aber meine Mutter hatte nie erwähnt, dass Doctor Dyl Gitarre spielte.

»Immer wenn ich die Zeit finde.« Bei seinem Grinsen stockte mir der Atem. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals grinsen gesehen zu haben, und für einen kurzen Moment wirkte er viel jünger, als er war. »Die Musik war meine Rettung«, fuhr er fort. »Ich wollte nie Arzt werden.« Das Grinsen verschwand, und er runzelte die Stirn. »Das war der Wunsch meines Stiefvaters.« Seine Stimme wurde sanfter. »Es ist ein erfüllender Beruf, und ich habe gelernt, meine Arbeit zu lieben, aber ich habe es auch geliebt, mit der Band auf der Bühne zu stehen.«

»Du bist in einer Band?«

»War.«

Ich starrte ihn mit großen Augen an. Ich hatte keine Ahnung. Musik hatte auch mich gerettet, aber im Moment ertrug ich sie einfach nicht.

»Ich habe schon lange nicht mehr gespielt«, murmelte er.

Natürlich nicht, immerhin war er damit beschäftigt gewesen, mich zu babysitten, und vielleicht ertrug er es gerade genauso wenig wie ich, Musik zu hören. Ich sah erst ihn an, dann die Gitarren. Zwei akustische und zwei elektrische.

»Ich fühle mich nicht danach. So wie du«, fügte er hinzu.

In den vergangenen Wochen hatte er mich gut genug kennengelernt. Seit dem Tod meiner Familie ertrug ich keine äußeren Reize, ob Musik, Fernsehen oder Radio. Nicht mal lesen konnte ich. Das weiße Rauschen war zu laut und lenkte mich zu sehr ab. Normalerweise spendeten mir Bücher, meine Kunst und mein Cello Trost, aber in letzter Zeit konnte ich nichts ertragen, was auf irgendeine Weise Gefühle in mir weckte. Mein einziger Trost war die Taubheit, an die ich mich klammerte, als wäre sie mein Rettungsanker. Und im Moment hatte ich das Gefühl, dass sie sich umgekehrt auch an mich klammerte.

Die einzige Aktivität, die ich ertrug, war Spazierengehen. Der schlichte Prozess, einen Fuß vor den anderen zu setzen, nahm mich ganz in Anspruch und schirmte mich von meinen Gefühlen ab. In den letzten Wochen war ich stundenlang durch unser Dorf gelaufen, ohne je müde zu werden.

»Kann ich einen Spaziergang machen?«, fragte ich, als wir Dylans Arbeitszimmer verließen.

Er zögerte.


Bitte, Dylan, flehte ich ihn stumm an.

»Ich … ähm … ich bin mir nicht sicher, ob …«

»Ich laufe auch nur die Straße rauf und runter«, unterbrach ich ihn. »Versprochen.«

»Ich weiß nicht …«

»Bitte«, flüsterte ich verzweifelt.

»Okay. Aber bitte denk daran, dass du hier nicht mehr in Bekesbourne bist. West London ist ein ganz anderes Pflaster. Pass auf dich auf, versprochen?«

Ich nickte enthusiastisch.

»Ich gebe dir einen Schlüssel. Und bleib bitte nicht zu lange weg. Sonst mache ich mir Sorgen.« Er hielt kurz inne, bevor er hinzufügte: »Soll ich mitkommen?«

Sein wachsamer Blick war zurück; vom jungenhaften Dylan war längst keine Spur mehr zu sehen.

Ich schüttelte etwas zu schnell den Kopf. Auf keinen Fall wollte ich, dass er mitkam.

Er schien erleichtert, nickte und verschwand wieder in seinem Arbeitszimmer, um einen Moment später mit einem Schlüsselbund zurückzukommen.

Ich schnappte ihn mir und machte mich auf den Weg zur Haustür.

»Pass auf dich auf«, sagte er noch einmal.

»Tschüss.« Ich war aus der Tür, bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte.

Draußen war das Licht, das durch die mächtigen, die Straße säumenden Platanen fiel, diffus, beinahe golden. Aus einer Laune heraus wandte ich mich nach links und ging die Straße hinauf, während ich vage meine Umgebung wahrnahm. Es gab noch mehr große Häuser, ähnlich wie das von Doctor Dyl, vor denen ebenfalls teure Autos in den Einfahrten standen. Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Dylan reich sein könnte, aber langsam dämmerte mir, dass er noch ziemlich jung war, um in einem großen Einfamilienhaus in einem offenbar wohlhabenden Teil Londons zu wohnen. Mir war nicht klar gewesen, dass Ärzte so gut verdienten. Über Geld hatten wir nicht gesprochen. Vielleicht könnte ich mir einen Job suchen; immerhin konnte ich nicht erwarten, dass er mich aushielt, oder?

Ich senkte den Blick auf meine Füße und setzte einen Fuß vor den anderen. Immer wieder. Einen vor den anderen. Und ich lief und lief und lief.

Als ich zurückkam, war der Abend in die Nacht übergegangen, und Dylan wartete bereits vor dem Haus auf mich, wo er nervös auf und ab lief. Seine Schultern versteiften sich, als er mich entdeckte.

»Verdammt, Emily, wo warst du?«, schrie er mir beinahe entgegen. »Ich hab mir riesige Sorgen gemacht. Du warst zwei Stunden lang weg! Ich wollte gerade ins Auto steigen und nach dir suchen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sah mich mit seinen eisblauen Augen an, seine Wut mühsam im Zaum haltend.


Oh nein. Der letzte Mensch, dem ich Sorgen machen wollte, war Doctor Dyl.

»Tut mir leid. Ich hab nicht auf die Uhr geguckt.«

Er stieß ein lautes, erschöpftes Seufzen aus. »Ich hab versucht, dich anzurufen, aber es ist nur die Mailbox drangegangen. Die übrigens voll ist, deswegen konnte ich keine Nachricht hinterlassen.«

»Entschuldige. Ich hab vergessen, mein Handy mitzunehmen.«

Er presste die Lippen zusammen. »Jetzt bist du ja wieder da. Aber wir müssen ein paar Grundregeln festlegen.«

»Okay.«

»Du hattest einen langen Tag, und es ist spät, und die letzten zwei Stunden haben mich völlig fertiggemacht. Für heute sollten wir einfach versuchen, beide etwas Schlaf zu kriegen.« Er öffnete die Tür, und ich folgte ihm schuldbewusst hinein.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte ich leise. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

Er rieb sich die Stirn, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Wahrscheinlich hätte er mich am liebsten angeschrien, doch wie immer hielt er sich zurück und seufzte nur.

»Brauchst du was zum Schlafen?«

»Ja bitte.«

Er seufzte wieder. »Du nimmst die Schlaftabletten seit der Beerdigung. Ab morgen versuchst du es vielleicht mal ohne, ja? Die Wirkung lässt bei regelmäßiger Einnahme nach.«

Ich nickte. Trotzdem, ich brauchte sie. Gerade in meiner ersten Nacht in diesem fremden Haus.

Er schenkte mir ein zurückhaltendes Lächeln, das jedoch verschwand, als wir durch das Vibrieren seines Handys unterbrochen wurden. Er zog es aus seiner Hosentasche und ging in die Küche, während ich ihm nachsah.

Kurz darauf kam er mit einem Glas Wasser und zwei Tabletten zurück, das Handy noch immer am Ohr. »Nein, Lulu, heute Abend nicht. Vielleicht morgen … Kann ich dich später anrufen?« Er klang angespannt. Nachdem er mir das Wasser und die Tabletten gegeben hatte, verschwand er wieder in der Küche, um sein Gespräch fortzusetzen. »Nein … das geht nicht. Es tut mir leid, mein Schatz … Ich weiß. Ich vermisse dich auch … Schlaf gut.«

In dem Gespräch ging es um mich. Lulu war seine Freundin, das wusste ich, obwohl ich sie bisher weder getroffen hatte, noch wir über sie gesprochen hatten. Eigentlich hatten wir kaum miteinander geredet … Na ja, zumindest ich hatte nicht viel geredet. Er hatte über einiges gesprochen, hauptsächlich über praktische Dinge, aber bis zu diesem Moment hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, welche Opfer er vielleicht gebracht hatte, als er nach Kent gekommen war, um sich um mich zu kümmern.

Sich Dylan mit einer Freundin vorzustellen, fühlte sich seltsam an. Bei den wenigen Familientreffen in den vergangenen Jahren war er immer allein aufgetaucht. Von Lulu wusste ich nur, weil mir Mum von ihr erzählt hatte.


Mum. Mummy.



Hör auf damit, Emily!


Ich schluckte die Tabletten und betrat die Küche, wo Dylan sich gerade ein Glas Rotwein einschenkte. Während ich mein leeres Glas in die Spülmaschine stellte, bemerkte ich, dass er mich nicht aus den Augen ließ. Es war beunruhigend.


Ob er immer noch sauer auf mich ist?


»Gute Nacht«, sagte ich.

»Gute Nacht, Emily. Schlaf gut.«

Das Gästezimmer war selbst in der Nacht viel zu weiß. Ich schloss die Lamellen der Fensterläden, um die Dunkelheit auszusperren, und knipste die Nachttischlampe an. Dann kramte ich mein Handy-Ladegerät aus der Tasche und steckte es in den USB-Anschluss der Steckdose neben meinem Bett.


Die Steckdosen hier haben 

USB
-Anschlüsse. Dad wäre beeindruckt gewesen.

Auf dem Display leuchtete das Symbol für den leeren Akku auf, und ich fuhr mit dem Finger über den kleinen Sprung im Bildschirm – ein weiteres Opfer des Unfalls. Jedes Mal, wenn ich mein Smartphone in die Hand nahm, jedes Mal, wenn ich durch meine Fotos scrollte, war der Riss da. Ein Makel, der auf jedem einzelnen kostbaren Foto und Video auftauchte – eine greifbare Erinnerung und zugleich eine Metapher für das, was passiert war.

Mein Leben war unwiderruflich verändert. Für immer gezeichnet.

Ich hatte alle verloren.


Hör auf, Emily. Denk nicht darüber nach.


Ich legte mein Handy mit dem Display nach unten auf den Nachttisch, und mein Blick wanderte wie von selbst zu meinen Eltern, die mich von dem gerahmten Foto aus anlächelten. Ich zog meine Turnschuhe aus, ließ mich aufs Bett sinken und starrte meine glückliche Familie an.

Und plötzlich nahm ich wieder einen Hauch dieses seltsamen Geruchs wahr. Diesmal etwas stärker. Ein verlockender Duft, der mir seltsam vertraut war.


Was um alles in der Welt ist das?



Wo zum Teufel kommt das her?



Warum kommt es mir so bekannt vor?


Ich atmete tief ein und sah mich verwirrt um. Es ergab keinen Sinn. Vielleicht bildete ich mir das alles nur ein. Ich schüttelte den Kopf, holte aber trotzdem noch einmal tief Luft. Es roch herrlich und hatte eine wohltuende, beruhigende Wirkung. Ich legte mich hin, genoss den Duft, und schon bald schlief ich ein.






Kapitel 
III

Siebzehn

Als ich am nächsten Morgen aufwachte und mich streckte, fühlte ich mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ausgeruht.

Ich öffnete die Augen und sah mich in meiner klinisch weißen Umgebung um.


Wo bin ich?



Ach ja, bei Dylan. Meine Familie ist tot.


Die Trauer überrollte mich wie ein Güterzug. Ich atmete tief durch, um mich wieder zu fassen. Dann wandte ich mich dem Familienfoto zu. Der Anblick ihrer lachenden Gesichter half mir, mich zu beruhigen.

»Hi«, flüsterte ich. »Ich vermisse euch.« Der Kloß in meinem Hals verriet mir, dass die Trauer viel zu dicht unter der Oberfläche lauerte.


Wo ist die Taubheit, wenn ich sie brauche?


Um mich abzulenken, schlug ich die Decke zurück, stand auf und öffnete die Fensterläden. Draußen erwartete mich strahlender Sonnenschein. Ich schirmte meine Augen vor der Sonne ab und sah an mir hinunter. Ich trug noch immer das T-Shirt und meine Unterwäsche von gestern, aber keine Jeans mehr. Verwirrt sah ich mich um und entdeckte sie ordentlich zusammengefaltet am Fußende des Bettes.


Wie seltsam …


Ich konnte mich überhaupt nicht daran erinnern, sie ausgezogen zu haben.


Oh nein!



Hat Dylan etwa … Nein!


Der Gedanke, Doctor Dyl könnte mich ausgezogen haben, war so peinlich, dass ich ihn sofort wieder verdrängte. Außerdem hatte er so etwas noch nie getan, also war es ohnehin höchst unwahrscheinlich. Vielleicht hatte ich sie selbst ausgezogen und es wegen der Schlaftabletten einfach vergessen. Ich schüttelte das beunruhigende Gefühl ab und ließ den Blick über meine noch unangetasteten Koffer schweifen. Sie auszupacken, wirkte wie eine beängstigende Aufgabe, aber es war immer noch besser, als weiter über meine Jeans nachzugrübeln. Also machte ich mich daran, meine Sachen auszupacken und zu verräumen.

Was leichter gesagt als getan war, denn in der Kommode war nicht genug Platz. Also ließ ich meinen zweiten, noch halb vollen Koffer stehen und ging ins Bad.

Nach dem Duschen wickelte ich mich in ein flauschiges weißes Handtuch, putzte mir die Zähne und huschte zurück ins Schlafzimmer. Auf keinen Fall wollte ich, dass mich Doctor Dyl nackt auf dem Flur sah.

Ich trocknete mich ab und zog meine Jeans vom Vortag, ein frisches T-Shirt, ein Sweatshirt und Turnschuhe an. Meine Haare zu föhnen, dauerte ewig, deshalb flocht ich sie zum üblichen Zopf und ließ ihn mir über den Rücken fallen.

Als ich das Zimmer verließ, um mich Doctor Dyl zu stellen, nahm ich wieder einen Hauch des seltsamen Dufts wahr.


Was ist das bloß?


Ich musste mir das einbilden. Alles andere ergab keinen Sinn. Der Duft war nur ein weiteres Symptom meiner Trauer. Mein Gehirn spielte mir seltsame Streiche.

Dylan saß in der Küche, trank Kaffee und las auf seinem iPad Zeitung. Als ich hereinkam, sah er auf und schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln. Er trug ein graues T-Shirt, abgeschnittene Jeansshorts und schwarze Birkenstocks. Sein ernster Blick passte allerdings überhaupt nicht zu seinem legeren Outfit.

»Du siehst ausgeruht aus.«

»Ich hab gut geschlafen, danke.« Als ich mich zu einem Lächeln zwang, entspannte er sich sichtlich.

»Sehr gut. Heute sollten auch deine restlichen Sachen ankommen.«

Während ich den Wasserkocher füllte, um mir einen Tee zu machen, horchte ich vorsichtig in mich hinein und versuchte herauszufinden, was diese Nachricht in mir auslöste.

Dylan hatte viel Zeit darauf verwendet, mein ganzes Zimmer in Kent einzupacken: mein Cello, meine Bücher und all meine anderen Habseligkeiten. Währenddessen hatte ich in meinem Schaukelstuhl gesessen und ins Leere gestarrt. Als Testamentsvollstrecker meiner Eltern hatte er sorgfältig sämtliche Unterlagen durchgesehen, Dutzende E-Mails und Briefe geschrieben und unzählige Telefonate geführt, um ihre Angelegenheiten zu regeln. Ich hatte mehrere Dokumente unterschreiben müssen, und ich wusste, dass er mir erklärt hatte, worum es jeweils ging, aber seine Worte hatten zwischen uns in der Luft gehangen, bis sie schließlich verpufften. Während er arbeitete, saß ich im Wohnzimmer oder im Schaukelstuhl und starrte blind aus dem Fenster oder machte lange Spaziergänge durchs Dorf. Das war alles, wozu ich damals fähig gewesen war.

Den Rest des Hauses hatten wir nicht angerührt. Ich erinnerte mich an seinen düsteren, gemurmelten Kommentar »Das ist ein Langzeitprojekt« beim Anblick der chaotischen Wohnräume mit den überquellenden Regalen voller Bücher, Fotos und Souvenirs und den Schränken voller … Zeug. Zeug, das sich im Laufe eines kurzen Lebens angesammelt hatte. Die Summe dieser Leben lag nun ungenutzt in meinem alten Zuhause in Kent.

Der Gedanke war ernüchternd und traurig.

Nachdem ich Dylans Haushalt kennengelernt hatte, konnte ich mir nun aber sehr viel besser vorstellen, wie sehr ihn das Durcheinander bei meinen Eltern erschreckt haben musste.

Die Türklingel ließ mich zusammenzucken.

»Das müsste die Umzugsfirma sein.« Dylan stand auf und ging zur Tür. Kurz darauf kam er mit einem Stapel Briefe und Paketen zurück. »Nur die Post. Hier, die sind für dich. Ein paar Briefe und Karten. Ich habe einen Nachsendeauftrag eingerichtet. Deshalb ist am Freitag noch nichts …« Er verstummte mitten im Satz, während er den Stapel durchging, und sah dann alarmiert zu mir auf.

Die Taubheit wich beiseite, und die Angst übernahm die Kontrolle. »Was?«

»Heute ist dein Geburtstag«, flüsterte er.

Mein Geburtstag. Mein Geburtstag? Die Worte wirbelten durch meinen Kopf, während ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen.

»Dein siebzehnter.«

»Bitte nicht …«, flehte ich und schüttelte unaufhörlich den Kopf, während das weiße Rauschen immer lauter anschwoll und mich taub werden ließ.


Damit komme ich nicht klar.


Geburtstage waren Familienfeiern. Mein inneres Gleichgewicht geriet ins Wanken und zerfiel zu Staub, als die Last meines Verlusts meine Brust mit eisigem Griff umklammerte und mir Tränen in die Augen trieb.


Nein, ich kann das nicht. Nicht jetzt.


Dylan hob beschwichtigend eine Hand. »Okay. Lass uns an was anderes denken.« Seine Stimme war ruhig und bestimmt, während sein Gesicht vor meinen Augen verschwamm.

»Ich muss mich irgendwie beschäftigen. Ich will nicht zusammenbrechen«, brachte ich heiser heraus.


Mein Geburtstag. Heute sollte ich eigentlich mit Mum shoppen gehen … Nein! Sie wollten mir Fahrstunden schenken!


»Okay. Dann gestalten wir dein Zimmer.«


Mummy.


»Heute.« Dylan ließ die Post auf den Tisch fallen und klatschte so laut in die Hände, dass ich erneut zusammenzuckte.


Was? Zimmer gestalten? Heute?


»Oh.« Mehr brachte ich nicht heraus.


Erst gehen wir zusammen shoppen, dann kannst du mit deinen Freundinnen ins Kino, und anschließend treffen wir uns alle zum Essen, mein Schatz. Was meinst du?


Die Stimme meiner Mutter hallte in meinem Kopf wider.

»Außer du möchtest dich lieber ausweinen?«, fügte Dylan leise hinzu.

Panisch schüttelte ich den Kopf. Wenn ich jetzt zusammenbrach, wusste ich nicht, ob ich jemals wieder aufhören würde zu weinen.

»Okay.« Dylan fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor er nach seiner Jacke griff, die über einer Stuhllehne hing. »Lass uns einkaufen gehen.«

»Einkaufen?« Erst hinterher wurde mir bewusst, dass ich das Wort laut ausgesprochen hatte.

»Ja. Farbe, Möbel, Bilder. Wir brauchen alles Mögliche.«

Sein Gesicht nahm langsam wieder klare Konturen an, als meine Tränen versiegten.

»Mein Zimmer gestalten?«, testete ich die Worte aus und stellte fest, dass sie mich von meinem Schmerz ablenkten.

»Genau. Heute.« Seine Miene strahlte Geduld und Mitgefühl aus, während ich ihn verständnislos ansah. »Hast du schon irgendwelche Ideen?«


Ich soll Entscheidungen treffen?



Bin ich dafür bereit?



Ich habe seit Wochen keine Entscheidung mehr getroffen. Seit …



Stopp. Bitte.


Ich starrte ihn an, während ich innerlich unterging.

»Wie du dein Zimmer einrichten willst?«, ergänzte Dylan.

Ich schüttelte den Kopf, unfähig, ihm zu antworten. Dann schoss mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf: »Nicht weiß.«

Seine Miene hellte sich auf. Erleichterung mischte sich mit Belustigung. Sein Lachen lockerte den Würgegriff um meine Gefühle, entwaffnete mich, und zum ersten Mal seit langer Zeit lachte ich ebenfalls.

»Mal sehen, was wir online finden.« Er hängte seine Jacke wieder über den Stuhl.

In seinem Arbeitszimmer setzte sich Dylan vor seinen Computer. »Vielleicht sollten wir einfach zu IKEA fahren. Dann können wir alle Möbel direkt kaufen und entweder mitnehmen oder liefern lassen, statt wochenlang darauf zu warten. Und du kannst entscheiden, in welcher Farbe du die Wände streichen möchtest. Dafür fahren wir zu B&Q.«

Ich nickte, weil es mir unhöflich erschienen wäre, es nicht zu tun.

Dylan stand von seinem Schreibtisch auf und bot mir seinen Stuhl an. »Such dir aus, was dir gefällt. Du brauchst ein Bett, eine Kommode, einen Kleiderschrank, Nachttische. Äh, einen Schminktisch und einen Schreibtisch. Einen Sessel. Regale. Leg einfach alles, was du willst, in den Warenkorb. Dann nutzen wir ihn als Einkaufsliste. Und ich kann nachsehen, ob die Filiale in Wembley die Sachen vorrätig hat. Während du stöberst, mache ich Tee. Möchtest du was frühstücken?«


Oh nein.


»Toast«, murmelte ich, um keine Diskussion vom Zaun zu brechen, obwohl ich nicht glaubte, auch nur einen Bissen runterzukriegen.

»Eine Scheibe, richtig?«

Ich nickte und wandte mich wieder dem iMac zu.

»Ach, und Emily? Mach dir bitte keine Gedanken wegen der Kosten. Das ist dein Geburtstagsgeschenk. Such dir aus, was dir gefällt. IKEA ist nicht teuer.«

Ich runzelte die Stirn, als er den Raum verließ, wohl wissend, dass ich mit ihm über Geld sprechen musste. Wie sollte das genau zwischen uns funktionieren? Aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich dieses Gespräch anfangen sollte.

Also wandte ich mich wieder der IKEA-Website zu und klickte mich durch die Schlafzimmermöbel. Vollkommen wahllos entschied ich mich für ein rosa Bett und suchte weiter. Bald war ich völlig in meine Aufgabe versunken. Ich wählte einige weiße Möbel aus, weil ich wusste, dass ich die Wände in einem Rosaton streichen würde, der zum Bett passte. Vielleicht Altrosa und eine Wand in kräftigem Pink. Darauf Blumen oder Ranken und … Meine Fantasie lief auf Hochtouren, während vor meinem inneren Auge langsam ein Bild meines neuen Zimmers Gestalt annahm – eine rosafarbene Oase mit goldenen Akzenten inmitten der weißen Sterilität von Dylans Zuhause.

Als ich fertig war, ging ich zu Dylan in die Küche. »Ich hab alles in den Warenkorb gepackt. Falls du’s dir ansehen möchtest.«

Dylan hob überrascht die Augenbrauen. »Das ging aber schnell.«


Tatsächlich?


Ich zuckte nur mit den Schultern. Dabei fiel mein Blick auf den Tisch, und ich stellte fest, dass der Stapel Post mitsamt meinen Geburtstagskarten verschwunden war.

»Nimm dir Tee und Toast. In der Zwischenzeit schaue ich kurz nach, ob die Sachen in der Filiale vorrätig sind.«

»Sind sie.«

»Okay, dann drucke ich die Liste aus.«

Ich setzte mich auf einen Hocker und trank einen Schluck Tee, als es wieder an der Tür klingelte. Diesmal musste es das Umzugsunternehmen sein.


Mit meinen Sachen. Von zu Hause.



Will ich sie überhaupt sehen?



Kann ich nach dem Schock heute Morgen damit umgehen?


Aus Neugier – vielleicht um zu sehen, ob ich einen weiteren Nervenzusammenbruch erleiden würde – ging ich in den Eingangsbereich, wo zwei kräftige Umzugshelfer meine vier Umzugskisten und mein Cello ins Haus und anschließend die Treppe hinauftrugen. Dann wuchteten sie unter viel Schnaufen und Keuchen das schwarze Klavier meines Vaters in den Flur. Unter Dylans Anleitung schoben sie es an die gegenüberliegende Wand, wo es problemlos Platz fand. Einer der Männer schob den Klavierhocker meines Vaters darunter.


Das Klavier meines Vaters.


Es hatte ein paar Kratzer, war aber geliebt und viel gespielt worden. Allein sein Anblick – so fehl am Platz weit weg von unserem Esszimmer und ohne die Stapel aus Papieren und Büchern darauf – füllte meine Augen mit Tränen, die ich mit dem Ärmel wegwischte.


Nein. Nicht weinen. Nicht jetzt.


Wie durch ein Wunder gehorchten mir meine Gefühle, und das überwältigende Bedürfnis zu weinen formte sich zu einem weiteren Kloß in meinem Hals.

Dylan unterschrieb den Lieferschein, gab den Männern ein Trinkgeld, dann waren sie auch schon wieder verschwunden.

»Okay«, wandte sich Dylan anschließend mir zu. »Die Sachen sind vorrätig. Wenn du mit dem Frühstück fertig bist, können wir los. Hast du Lust auf einen Ausflug?«

Ich nickte, leicht verärgert, dass er die Liste überprüft hatte. Ich hatte ihm doch schon gesagt, dass sie die Möbel auf Lager hatten. Aber ich wollte unbedingt hier raus, weg von meinem Geburtstag und weg von dem Klavier meines Vaters. Das alles war mir einfach zu viel.

Dylan ging zurück in die Küche und kam mit meinem Toast zurück. »Du musst etwas essen, Emily.«

»Ich hab keinen Hunger.«

»Wir fahren nirgendwohin, bevor du den Toast gegessen hast.«

Sein scharfer Tonfall überraschte mich, aber ich hatte nicht die Kraft, darauf zu reagieren. Er klang, als würde er mit einem Kind sprechen.

Aber ich war kein Kind.

Und er war nicht mein Vater.

»Iss den Toast!«, wiederholte er, diesmal lauter. In seinen Augen lag eiskalte Entschlossenheit.

Wir starrten uns einen Moment lang an, aber ich wollte ihn nicht noch wütender machen, also schnappte ich mir den Toast und nahm einen großen Bissen. Mein Magen drohte zu rebellieren, doch Dylan zuliebe ignorierte ich das Gefühl und würgte den Bissen hinunter, bevor ich einen weiteren nahm.

»Zufrieden?«

Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. »Fürs Erste ja.«

Er nahm mir den Teller ab und ging zurück in die Küche, während ich mich bemühte, das Essen bei mir zu behalten.

Und dann war der Duft plötzlich wieder da. Zum ersten Mal nahm ich ihn auch im Erdgeschoss wahr. Ich atmete tief ein und vergaß dabei meinen aufgewühlten Magen.


Was ist das?


Er war köstlich.


Warum ist er so verlockend?


Ich schloss die Augen und versuchte erneut, den Duft zu identifizieren. Ich gab mich ihm hin und spürte, wie er durch meine Lungen in meine Adern strömte. Er war stärker als die Male zuvor, und neben der erdigen nahm ich nun auch eine blumige Note wahr. Er war unvergleichlich und kam mir schon jetzt auf seltsame Weise vertraut vor. Beinahe tröstlich sogar.

Als ich die Augen öffnete, stand Dylan in der Küchentür und starrte mich mit verschleiertem Blick an. Ich fühlte mich … benommen. Er runzelte die Stirn und wirkte zugleich unbehaglich und verwirrt, während er auf seine Hände hinuntersah.

»Was ist los?«, fragten wir unisono.

»Nichts«, antwortete Dylan, aber es klang merkwürdig.

»Da war wieder dieser Geruch«, murmelte ich.

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, sodass sie zu allen Seiten abstanden, und runzelte die Stirn.

»Riechst du ihn nicht?«, fragte ich.

»Nein, Emily, ich rieche ihn nicht«, erwiderte er gereizt. »Lass uns fahren.«

Ich fragte mich, was mit ihm los war, aber er hatte schon die Haustür geöffnet und trat beiseite, um mich vorgehen zu lassen.

Die Sonne brannte bereits vom Himmel, obwohl es noch früh am Tag war. Ich blinzelte in das grelle Licht und fühlte mich benommener denn je. Als Dylan Anstalten machte, die Alarmanlage einzuschalten, ging ich rasch zum Auto, um dem schrecklichen Piepen zu entkommen. Er hatte den Wagen bereits entriegelt, sodass ich mich auf den Beifahrersitz setzen konnte.

Während ich beobachtete, wie Dylan die Haustür abschloss, fragte ich mich, was mir entgangen war, während mich der seltsame Geruch im Flur abgelenkt hatte. Aber ich hatte keinen blassen Schimmer, und es strengte mich zu sehr an, einen klaren Gedanken zu fassen. Das weiße Rauschen erstickte meine Intuition.

Dylan setzte eine verspiegelte Pilotenbrille auf und stieg ebenfalls ein. Seine Miene war verschlossen. »Das richtige Wetter, um offen zu fahren, oder?«, murmelte er eher zu sich selbst und drückte einen Knopf. Langsam hob sich das Verdeck, faltete sich zusammen, und wir wurden in gleißendes Sonnenlicht getaucht. »Im Handschuhfach liegen eine Sonnenbrille und ein Cap. Die wirst du wahrscheinlich brauchen.«

Während Doctor Dyl den Rückwärtsgang einlegte und auf die Straße zurücksetzte, folgte ich seinem Rat und holte beides aus dem Handschuhfach.

»Meinst du, du erträgst es, ein bisschen Musik zu hören?«, fragte er nach einer Weile.

Ich zuckte mit den Schultern. Bevor das Schrecklichste passiert war, hatte ich Musik geliebt. Jede Art von Musik. Meine Mutter und mein Vater hatten für ihre Musik gelebt – Mum war eine versierte Cellistin gewesen, Dad ein begabter Pianist –, und ihre Leidenschaft war zu meiner geworden. Doch bei dem Gedanken, etwas anderes als das weiße Rauschen in meinem Kopf zu hören, zog sich meine Brust zusammen.

Dylan betätigte einen Knopf am Lenkrad, und pulsierender Rock dröhnte aus den Lautsprechern. Es fühlte sich an wie ein Angriff. Ich kauerte mich auf meinem Sitz zusammen, um dem Lärm zu entkommen. Es war unerträglich. Tränen stiegen mir in die Augen, und meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, als die Panik die Oberhand gewann.

Sofort schaltete Dylan die Musik wieder aus. »Keine gute Idee«, murmelte er und fügte etwas lauter, damit ich ihn über den Fahrwind hinweg hörte, hinzu: »Entschuldige.«

Schweigend fuhren wir weiter, während ich die Augen hinter der Sonnenbrille fest zusammenkniff und gegen die Tränen ankämpfte.

Eine halbe Stunde später bogen wir auf den Parkplatz eines riesigen IKEA im Nordwesten Londons ein.

»Gott, ist das hier voll. Bist du dir sicher, dass du da reingehen willst, Emily?«

Ich nickte, weil ich meiner Stimme nicht traute, und öffnete die Autotür, bevor Dylan noch etwas einwenden konnte.

»Okay«, hörte ich ihn sagen, als er ebenfalls ausstieg.

Ich folgte ihm über den Parkplatz und durch den Eingang. Seit der Beerdigung war ich nicht mehr unter Menschen gewesen, und hier waren überall Menschen. Das weiße Rauschen summte und half mir, den nötigen Abstand zu halten, während ich auf der Rolltreppe stand. Ich war fest entschlossen, diese Aufgabe zu bewältigen, statt über meinen Geburtstag nachzudenken.

»Gut gemacht«, sagte Dylan, als wir alles erledigt hatten und wieder im Auto saßen. Die Möbel waren gekauft, der Lieferdienst würde sie später bringen. Und ich hatte Vorhänge, mehrere Bilder, rosafarbene Rollos und Bettwäsche mit einem hübschen floralen Muster ausgesucht. »Das hast du außergewöhnlich gut gemacht«, sagte er noch einmal, als er den Wagen startete und wir uns auf den Rückweg nach Chiswick machten.

Dylan war unfassbar großzügig gewesen. »Tob dich aus, Emily. Das ist dein Zuhause, und ich möchte, dass es genauso aussieht, wie du es dir wünschst.«


Jetzt, da ich im Auto saß, überfiel mich die Erschöpfung, und ich brachte keinen zusammenhängenden Satz mehr heraus. Von »außergewöhnlich gut« konnte keine Rede sein – es hatte mich jedes bisschen Energie gekostet, höflich zu nicken, auf Möbel zu zeigen und zur richtigen Zeit die passenden Laute von mir zu geben, während ich in Wahrheit absolut nichts empfand. Ich war wie in Trance durch den Laden gewankt, wie ein Geist, innerlich tot.
...
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